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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Rummern. Man 
abonnirt bei allen Poftämtern, ' 


D 


Donnerſtag, 
a m 7. Mai 
1840. 


welche das Blatt für den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Quar- 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 


ter erſcheinen. 


em pf Bl. 


Allgemeines humoriſtiſehes Unterßaltungs⸗ und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Der Liebe Sieg. 
(Bortfegung.) : 


Man wundre fich nicht über dieſe ſchroffen Gegen: 
ſaͤtze in dem Charakter Eduards, denn die Erfahrung 
lehrt es nur zu haͤufig, daß grade der ſcheinbar kalte, 
unempfindliche Menſch von dem, was ſeine ganze Seele 
einnimmt, in ſtaͤrkere Glut der Empfindung geſetzt wer⸗ 
den kann, als derjenige, deſſen Gefuͤhle haͤufiger wech⸗ 
ſeln, und daß dieſe Glut ſich ſeiner ſo ganz bemaͤchtigt, 
daß er, mit Hinwegſtellung alles Gebraͤuchlichen, weder 
auf die Stimme der Vernunft, noch der des Freundes 
hört, ſondern nur in ihr lebt und handelt; daß er 
aber auch dieſe Wärme, länger in fich feſthaͤlt, je ge⸗ 
bundener ſie war, wie der Kieſel, wenn die Hitze alle 
ſeine Poren erſt durchdrungen hat. i 

So ließ denn auch der Notar keine Einwendungen 
ſeines Freundes gelten in dieſem dringenden Falle, ſon⸗ 
dern zog ihn gleichſam mit fort zur Poſthalterei, um 
durch die That zu beweiſen, daß er ſeinen einmal ge⸗ 
faßten Entſchluß keineswegs ſo ſchnell aufgebe, Dort 
angelangt, mußte er zu feinem Schrecken hören, daß 
vor einer Stunde keine Pferde zu haben waͤren, weil vier 
Extrapoſten in kurzer Zeit nach einander abgegangen, 
und daß, wenn der Herr Notar durchaus Eile habe, 
die Pferde ſogleich aus der Nachbarſchaft herbei ge⸗ 
bolt werden müßten; das aber ließe ſich nicht in wenigen 
Minuten beſchaffen. Eduard ſab verſtummend auf fei— 
nen Freund, der ſich jetzt ſorgfältig nach den Abgereiſten 


erkundigte, um vielleicht einen bekannten Namen zu 
hoͤren. Aber da war keine Auskunft zu erlangen, in= 
dem gewohnlich die in der Umgegend Wohnenden ohne 
Paß reiſen, wann und wohin ſie wollen. So war die 
Antwort des Poſthalters, durch die der arme Notar 
ſo ganz aus aller Faſſung gebracht wurde, daß er in 
ein ſtummes Hinbruͤten verſank, aus welchem ihn zu 
reißen ſein Freund alle Muͤhe hatte. Nun aber war 
fuͤr Beide auch des Bleibens am Badeorte nicht weiter, 
und ſofort wurde die Ruͤckreiſe angetreten. Unterwegs 
wagte es endlich der Referendar, ſeinen Freund zu fra⸗ 
gen, wie alt denn feine Liebe wäre? Und dieſer erzaͤhlte 
nun, was wir, ſo wie der Referendar, bereits aus dem 
Tagebuche des Notars wiſſen. Dann ſchloß Eduard: 
„Ja, jetzt hat mich die Erfahrung erkennen gelehrt, was 
ich mit meiner Schulweisheit ſo oft beſtritten, daß der 
erſte Eindruck, den ein Mädchen auf das unbewachte 
Herz eines Mannes macht, unvertilgbar iſt und durch 
keine Philoſopheme hinweggewieſen werden kann. 

babe erfahren, was ich nie geglaubt hätte, daß ſogar 
ein vernünftiger Mann durch eine bloße vorübergehende 
Erſcheinung 1 hingeriſſen werden kann, daß keine Ge⸗ 


walt im Stande iſt, ihn wieder auf den Weg der Ver⸗ 
nunft zuruckzufuhren. Ich bin jetzt überzeugt, daß ein 


Selbſtmord in Liebes verzweiflung moͤglich iſt, denn ich 
weiß jetzt ja auch, was hoffnungslos lieben heißt.“ — 
„Hoffnungslos?“ — fragte Julius gedehnt. — „Ja 
hoffnungslos!“ erwiederte Ednard mit einem Seufzer 
aus tiefer liebeskranker Bruſt. — „Nicht doch,“ er⸗ 


— 
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muntette ihn fein Freund, wir wollen erſt unſre Nachfor⸗ 
ſchungen anſtellen. Du mußt nur Geduld haben und 


mir Zeit und Ruhe laſſen, denn die Ueberzeugung kann 
Dir nicht fehlen, daß ich es verſtehe, auch in Herzens 
angelegenheiten zu inquiriren. Unſer altes Burſchen⸗ 
Motto: post nubila sol! erhalte Dir vorlaͤufig Glau⸗ 


ben an Deinen Freund, Vertrauen zu Deiner guten 
Sache, und Hoffnung, daß das Unmoͤglichſcheinende 
oft moͤglich werde. Freilich, waͤrſt Du fruͤher aufrichtig 


gegen mich geweſen, und haͤtteſt mir Etwas von Dei⸗ 


nem Herzensproceſſe vertraut, fo wuͤrdeſt Du jetzt gewiß 
nicht ſeufzen und à la Werther, ſeeligen Andenkens, 
zum Selbſtmorde Deine Zuflucht nehmen wollen. Und 
nun kein Wort weiter, es iſt noch zu fruͤh in die 
dunſtige Stadt hinein, laß uns in dieſem Garten hier, 
durch einen tuͤchtigen Johannisberger, für eine gute 
Nacht ſorgen.“ — Mit dieſen Worten hielt er das 
Pferd an, übergab es dem herbeieilenden Kellner und 
bob den in ſtarrem Hinbruͤten daſitzenden Notar aus 
dem Kabriolet. 


3. Wer gewinnt die Wette? 


Der Referendar bot feine ganze Ueberredungsgabe 


auf, den Freund das Vertrauen faſſen zu laſſen, es 
werde Alles zu ſeiner Befriedigung geſchehen, wenn er 
nur Geduld und den feſten Willen habe, Etwas für 
ſich else zu thun. Dabei aber füllte er immer von 
Neuem des in Gedanken Vertieften Glas, der, faſt 
unbewußt, allmahlig wieder Sprache bekam.“ — „Ja, 
Du haft Recht,“ ſagte er in hoͤchſter Aufregung, „das 
Unabaͤnderliche laͤßt ſich keine Gewalt entgegenſetzen, 
und ſollte kein verſuchter Weg auf die rechte Straße 
führen, fo trinke ich Bergeſſenheit und Freiheit!“ — 
Dabei leerte er von Neuem ſein Glas, fing an zu la⸗ 
chen, zu jubeln und zeigte dadurch nur zu deutlich, daß 


es Zeit ſei, nach Haufe aufzubrechen, denn der Johan⸗ 


nisberger machte ſeine Rechte auf unzweideutige Art 
an dem ſelten Trinkenden geltend. Aber es war nicht ſo 
leicht, den hoch Aufgeregten von dem edeln Trauben⸗ 
ſafte, wie er bei den Goͤttern verſicherte, ja von der 
Stelle zu bekommen, und der Referendar mußte wider 


Willen, ja wider alle Bedenklichkeiten, dem Freunde 


nachgeben, in einer Flaſche noch den Schlaftrank ihm 
zuzuſagen. Er that's, um nun fo feine Abſicht zu er⸗ 
reichen. — „Bruder!“ exaltirte jetzt Eduard, „Du haſt's 
mir oft geſagt: dulce est desipere in loco. Das habe 
ich freiſich nie recht glauben wollen, aber jetzt fühle ich's 
durch mein ganzes Weſen, Horaz hatte Recht, ſeinem 
Freunde Virgil das begreiflich zu machen, wie Du es 
mir heute gemacht haſt. Aber, Bruͤderchen, auf meine 
Johanna zu kommen; Du meinſt, wir werden ſie wie⸗ 
derfinden, wiederſehen? ſie wird mich gern, herzlich, lie⸗ 


bend empfangen, wird an meine Bruſt ſinken und ſagen: 


ich bin Dein auf ewig! O Referendarius, von der⸗ 
aan Aspecten Tagen die Pandekten nichts, und doch, 
u Kuͤhner, wagſt eine ſolche Behauptung. Nun gut, 


Dein Wille geſchehe! Aber damit Du mir nicht fo 
ungeſtraft davon gehſt, ſo wollen wir eine Wette entri⸗ 
ren: Gelingt es Dir, mich in das Heiligthum der Liebe 
und an den Altar meiner Huldgoͤttin zu bringen, daß 
ich in Seeligkeit anbeten kann, ſo accordire ich mit 
Deinen Gläubigern, bezahle Deine Schulden und gebe 
Dir ein Recht auf meine lebenslaͤngliche Dankbarkeit. 
Gelingt es Dir nicht, ſo ſollſt Du die Strafe haben, 
Dir einen neuen Credit fuͤr eine Batterie des beſten 
Rheinweins zu verſchaffen, daß ich darin meinen Le— 
bensuͤberdruß erſaͤufe.“ — „Topp!“ ſagte der Refe— 
rendar, und zwar nicht ohne Beſorgniß für die Ges 
ſundheit ſeines offenbar leidenden Freundes, „aber 
nun laß uns nach Hauſe eilen, damit wir nicht 
dür dem geſchloſſenen Thore die Nacht uͤber campiren 
rfen.“ 

Zu Haufe angekommen, wollte der Notar die Bacha⸗ 
nalien fortſetzen, brachte alle Burſchenlieder auf den 
Platz, die er, bei ſeinem Ernſte, wohl ſelbſt als Bruder 
Studio nicht geſungen, und betrug ſich uͤberhaupt ſo 
auffallend verſchieden von ſeiner ſonſtigen Art, zu denken 
und zu handeln, daß der ſich mit Muͤdigkeit entſchuldi⸗ 
gende und alſo ſich entfernende Freund dem Diener 
beim Fortgehen auftrug, auf ſeinen Herrn zu achten, 
und falls er über Nacht kranker werden ſollte, ihm die: 
ſes ſogleich zu melden, damit er zur Hand wäre, wenn 
der Arzt gerufen werden muͤßte. Dieſe Vorſicht war 
um ſo noͤthiger geweſen, als ſchon gegen drei Uhr 
Morgens der Diener des Notars beim Referendar 
vorſprach, ihm erzaͤhlend, daß der Herr Notar kaum 
eine Stunde geſchlafen und in Fiebertraͤumen buntes 
Zeug geſprochen habe. Dann ſei er aufgeſprungen, habe 
ſich ankleiden und fortfahren wollen, und in allen Spra— 
chen mit ihm geredet, ſo daß ihm Angſt geworden 
ſei. Er ſelbſt muͤſſe gleich zu feinem Herrn zuruͤck 
und komme nur hierher, um den Herrn Referendar 
zu bitten, das Zweckdienlichſte zu veranlaſſen. Julius 


warf ſich ſogleich in die Kleider und eilte zum Arzt, 


dem er eine kurze Darſtellung von dem gab, was 
mit Eduard vorgegangen, indem er ſich zugleich als die 
unſchuldige Urſache des jetzigen Zuſtandes ſeines Freun⸗ 
des anklagte, weil er die Veranlaſſung geweſen, daß 
derſelbe im Johannisberger, den er ihm geboten, um 
ſeine Seele heiterer zu ſtimmen, vermuthlich ſeine jetzige 
Krankheit ſich geholt habe. — Der Arzt folgte ſogleich 
dem Referendar, fand den Notar bedenklich krank, ver⸗ 
ſchrieb beruhigende Arzneimittel und legte es beim Weg⸗ 
gehen dem Freunde beſonders an's Herz, den Notar 
aufmerkſam zu beobachten. Eduard aber ſchien erfreut, 
feinen Julius wieder bei ſich zu haben, ſprach mit gro: 
ßem Pathos von ſeiner Geliebten und recitirte dabei 
ſeinen Lieblingsdichter Petrarca ſo häufig, daß er am 
Ende Alles in italieniſcher Mundart vortrug. Der Ne: 
ferendar ließ ihn gewähren, theils um ihn dadurch vor 
andern Extremen zu bewahren, theils um ſeiner Phan— 
taſie eine andere Richtung zu geben. Indeſſen ver: 
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mochte er nicht, den Kranken in's Bett zu bekommen, 
ſo oft er auch daran erinnerte, daß es Zeit ſei, zur 
Ruhe zu gehen. Mit anbrechendem Morgen wurde der 
Arzt wieder geholt, der nun einen Aderlaß verordnete, 


der wenigſtens zur Folge hatte, daß Eduard, der, ſich 


in dieſem Augenblicke Seneca ſelbſt duͤnkend, im Geiſte 
deſſelben mit ſtoiſchen Philoſophemen um ſich warf, und 
deſſen Worte: Nemo non benignus est sui judex etc. 
recitirte, ſo ruhig wurde, daß er in's Bett gebracht wer⸗ 
den konnte. Nachdem dieſes geſchehen, beeilte ſich der 
Referendar, dem Prafidenten von der Krankheit feines 
Freundes Anzeige zu machen, und ihn zu bitten, geſtat⸗ 
ten zu wollen, fuͤr ſeinen Freund einſtweilen die drin⸗ 
gendſten Geſchoͤfte übernehmen zu duͤrfen. Der Notar 
war uͤberall als ein kenntnißreicher, hoͤchſt reeller Mann 
geachtet, und ſo konnte ihm auch das Beileid aller Der⸗ 
jenigen nicht fehlen, die ihn genauer kannten. Ohne 
Weiteres genehmigte aber der Praͤſident den Antrag 
des Referendarius, und dieſer begab ſich ſogleich in die 
Geſchaͤftsſtube ſeines Freundes, um nachzuſehen, ob 
Wichtiges fuͤr den heutigen Tag abzumachen ſei. Das 
Erſte, was ihm vorgelegt wurde, war eine ſehr dringende 
Bitte des Herrn von Bachſtein, ſich zu ihm, auf das 
zwei Meilen von der Stadt entlegene, ihm geboͤrige Gut 
Fuͤrſtenſtein zu bemühen, um in der vor zwei Tagen 
angeregten Proceßſache ſeiner Nichte das Noͤthige an 
Ort und Stelle zu inſtruiren. Denn ſeine Schweſter, 
die verwittwete Majorin von Kulmer, ſei plotzlich fo 
krank geworden, daß ſie das Bett huͤten muͤſſe, er die⸗ 
ſelbe alſo nicht verabredeter Weiſe zu dem Herrn Notar 
fuͤhren koͤnne; und doch leide die Sache keinen Auf⸗ 
ſchub. — Sonſt war weder Wichtiges noch Dringendes 
für dieſen Augenblick zu verhandeln, außer der Gerichts⸗ 
Behoͤrde die Anzeige von dem Krankſein des Notars 
und der Antrag zu machen, die fuͤr denſelben ſchweben⸗ 
den Proceſſe vorläufig zu ſiſtiren. Als dieſes geſche⸗ 
hen, ging Julius zu ſeinem Freunde und fand denſel⸗ 
ben im feſten Schlafe, und erhielt vom Arzte die Weis 
ſung, ſich dem Kranken ſeltener zu machen, um nicht 
Veranlaſſung zu werden, daß er an das alte Thema 
erinnert wuͤrde. Ohne Verzug ließ daher Büchner ſich 
einen Miethswagen holen und begab ſich mit dem einen 
Schreiber ſeines Freundes nach dem Gute Fuͤrſtenſtein. 
Hier angelangt, entſchuldigte er den Notar Diephold 
wegen nicht perfönlichen Erſcheinens, weil er das Bett 
hüten müßte, legitimirte ſich bei dem Herrn von 
Bachſtein durch die Praſidial⸗Verfuͤgung, nach welcher 
er bis zur Geneſung des Freundes fuͤr denſelben in 
Notariats⸗Angelegenheiten fungiren ſolle. Der Gutsherr 
war dadurch ganz zufrieden geſtellt, und nachdem Buͤchner 
ſich mit dem Thatbeſtande des anhängig zu machenden 
Proceſſes gehörig vertraut gemacht hatte, bat er, ihn 
in die Krankenſtube der Frau Majorin zu führen, da: 
ſelbſt aber auch nicht das Fraͤulein Nichte fehlen zu 
laſſen, weil von ihrer Erklärung das Meifte abhinge. 
Herr von Bachftein verſprach, die Sache einzuleiten und 
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entfernte fich für Augenblicke. Während der Zeit muſterte 
der Referendar die an den Wänden befindlichen Oelge⸗ 
maͤlde, und war nicht wenig erſtaunt, unter denſelben 
auch das Derjenigen zu finden, die ſeinen Freund um 
den Verſtand gebracht hatte. Mit innigem Wohlgefallen 
betrachtete er die reizenden Formen der lieblichen Jungfrau, 
welche die waͤrmſte Phantaſie nur hervorzuzaubern ver⸗ 
mag, das fein begrenzte Oval des unſchuldsvollen, ſchoͤ⸗ 
nen Geſichts, das ſchmelzende, ſprechende Auge, das 
unwiderſtehlich durchdrang, und das zarte Haͤndchen, 
das eine ſich eben entfaktende Roſe hielt, um ſie in des 


vollen Buſens Tiefe hinabgleiten zu laſſen. So, noch 


von Entzuͤcken gefeſſelt, fand ihn der Herr des Hauſes 
und ſagte laͤchelnd: „Sie werden ſogleich Gelegenheit 
haben, an dem Originale wahrzunehmen, ob die Meiſter⸗ 
hand der Natur dem Kuͤnſtler das Conterfei vorgezeich⸗ 
net hat, denn das Gemaͤlde hier ſtellt meine Nichte 
dar, um deren willen Sie Sich herbemuͤht ba⸗ 
ben.“ Buchner fand nicht ſogleich Worte, darauf ant⸗ 
worten zu koͤnnen, und folgte ohne Weiteres der Ein⸗ 
ladung des Herrn von Bachſtein in das Krankenzimmer 
der Frau Majorin. Hier fand er denn auch das Ori⸗ 
ginal zu dem trefflichen eben angeſtaunten Gemälde, 
doch nur in der Einfachheit des Hauskleides, das zwar 
alle dort hervorgehobenen Reize bedeckte, doch keines⸗ 
weges zum Nachtheil der Beſitzerin. Als aber Fraͤulein 


Johanna den Referendar genauer betrachtete und auf 
ſeine Fragen zu antworten hatte, ſchien ſie nicht ohne 


l ihre Erklaͤrung abzugeben, zu der die Mut⸗ 
ter das Ihrige hinzuthat. Denn ſie erkannte in ihm 
den Freund ihres Nachbars im Theater zu D. und ohne 
Zweifel draͤngte ſich dabei der Gedanke an den von ihr 
zwar nicht gekannten Notar, als an Denjenigen 
auf, fuͤr welchen ſie nicht gleichgiltig geblieben 
war. Als die Proceß = Angelegenheit inſtruirt wor⸗ 
den, bat der Gutsherr den Referendar, ein Abendbrot 
bei ihm einzunehmen, um ſo mehr, als der Abend zu 
den ſchönſten der fehönen Jahreszeit gehörte, und, die 
Schwule des Tages maͤßigend, die angenehmſte Heim⸗ 
ſahrt verſprach. Buͤchner ließ ſich daher nicht lange 
noͤthigen, wohl auch deswegen, weil ihm daran gelegen 
war, tiefer in das Herz der Angebeteten ſeines Freundes 
hineinzuſchauen, um zu wiſſen, ob und welchen Platz 
er darin eingenommen habe, wozu bis dahin die Gele: 
genheit noch nicht guͤnſtig war. Die Majorin, gleich⸗ 
falls den Referendar ſeit ſeiner Unterhaltung mit ihr 
bedeutſamer betrachtend, nahm endlich das Wort, und 
meinte, der Deputirte ſei ihr nicht ganz fremd, Büchner 
beftätigte dies, und indem er von dem Theater in D. 
ſprach, erinnerte ſich die Majorin auch feines Freundes, 
— — 3 ſie = ee erklärte — nach 
em kurzen, aber gediegenen Urtheile über das Gaſtſpiel 
der Diana, wahre Hochachtung gefaßt habe. 20 
(Fortſetzung folgt.) 
— 
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„ Die Entdeckung der nordweſtlichen Durchfahrt iſt 
nun durch die Reiſenden Deaſe und Simpſon gemacht. 
Am 22. Juni 1839 ſchifften ſie ſich mit Eingeborenen auf 
dem Kupferminenfluſſe ein und erreichten am 18. Juli Kap 
Barrow. Von ſeiner felſigen Höhe uͤberſchauten fie den 
weithin ſich erſtreckenden Georg's IV. Kroͤnungsgolf, zum 
Theil vom Eiſe frei. Am 27. umſchifften fie das Kap 
Alexander. Am 12. Auguſt traf ſie ein furchtbares Don⸗ 
nerwetter. Am 16. erreichten ſie die Montreal⸗Inſel. Bis⸗ 
her hatten ſie Mangel an Feuerungsmitteln und warmer 
Speiſe gelitten. Da es jedoch bereits außer Zweifel war, 
daß Boothia mit dem amerikaniſchen Feſtlande auf der weſt⸗ 
lichen Seite von Backs großem Fiſchfluſſe nicht zuſammen⸗ 
haͤnge, beſchloſſen ſie, dies auf der oſtlichen Seite auszu⸗ 
mitteln. Der Nebel, der die Ausſicht verhuͤllt hatte, zer⸗ 
ſtreute ſich gegen Abend, und man konnte die maleriſchen 
Ufer überblicken. Fern im Süden ſtand das Victoria⸗Kap, 
fo klar, daß fie es ſogleich nach Sir G. Backs Bild davon 
erkannten. Die Fahrt bis zum entfernteſten ſichtbaren Lande 
erforderte ſechs Stunden unablaͤſſigen Ruderns, und erſt am 
Morgen des 17. Auguſt erſtiegen ſie ihr Ziel, ein ſtumpfes, 
ſonderbar geſtaltetes Vorgebirge. Es liegt 68,3 noͤrdl. Br., 
91,35 weſtl. E. Dieſes Vorgebirge, wo fie bis zum 19. 
durch widrige Winde aufgehalten wurden, ward Kap Bri⸗ 
tannia benannt. Auf dem hervorſtechendſten Felsvorſprunge, 
der ihr Lager gegen die See hin ſchirmte, errichteten ſie 
eine kegelfoͤrmige Säule aus gewichtigen Steinen, vierzehn 
Fuß hoch, in welche ſie eine verſiegelte Flaſche mit einem 
Abriſſe ihrer Unternehmung legten, und von ihren ausge⸗ 
dehnten Entdeckungen, im Namen Victoria's der Erſten, 
unter Kanonendonner und jubelnden Hurrah's Beſitz nah⸗ 
men, nachdem ſie hier das große Problem der nordweſt⸗ 
lichen Durchfahrt geloͤſt. 
Eu 


In dem polniſchen Landgebiete, ſo wie es vor 


der Theilung von 1772 beſtand, wohnen jetzt zwei Millio⸗ 


nen Juden, vielleicht zwei Drittel aller europaͤiſchen Iſrae⸗ 


liten. In Wilna iſt jeder zweite, in Krakau der dritte, in 
Warſchau und Lemberg der vierte und in Poſen jeder fünfte | 


Menſch ein Altteſtamentariſcher. In den kleinern polniſchen 
Städten iſt faſt jeder Menſch, dem man auf der Straße 
begegnet, ein Jude. Das fruͤhe Heirathen, ſo wie das 
mäßige, Leben der Juden tragt viel zu der ſtarken Bevölke⸗ 
rung bei. Obſchon ſie, wie in Jeruſalem, ein glückliches Le⸗ 
ben führen, ſehnen fie ſich dennoch nach der juͤdiſchen Haupt⸗ 


ſtadt, um wenigſtens in heiliger Erde begraben zu werden. 


Mit dieſer heiligen Erde wird Handel getrieben, weil ein 
frommer Jude wenigſtens eine Handvoll mit in's Grab zu 
nehmen wuͤnſcht. 5 5 

Ein Mann zu Boufſioulx, in der Provinz Henne: 


Tagen nichts zu eſſen, und hat es bis zum ſiebenunddreißig⸗ 
ſten Tage durchgefuhrt. Er heißt Donceel und ward 45 Jahr 
alt. Er führte ſtets aus, was er verſprach; er hatte für fein 
Wort eine heilige Achtung. Donceel arbeitete in einem 
Steinbruch, der auf den Sohn des Eigenthuͤmers uͤberging; 
da weigerte er ſich, fuͤr den Sohn zu arbeiten. Da die 
Bitten ſeiner Mutter vergebens blieben, ſagte ſie ihm einmal, 
wenn er nicht in den Steinbruch gehen wollte, ſo wuͤrde er 
nichts mehr zu eſſen haben. Nun denn, ſagte der wunder: 
liche Menſch, ſo will ich leben, wie Gott, und waͤhrend 
vierzig Tagen nichts eſſen. Und von der Zeit an hat er 
nur Waſſer getrunken, und er war nicht dazu zu bringen, 
irgend eine Nahrung zu ſich zu nehmen. Er bereitete das 
Eſſen für die Familie, aber er berührte es nicht. Er ward 
ſehr mager; fein Gang wankendz aber wenn man ihm dies 
vorhielt, fo ward er boſe, und ſprach noch mit ſtarker Stimme: 
er werde am vierzigſten Tage noch leben! — Am vierund⸗ 
dreißigſten konnte er noch zwei Mal in die Kirche gehen, 
zur Meſſe und zur Vesper. Am ſiebenunddreißigſten ſtarb 
er jedoch. Er litt ſchon lange an ähnlichen Monomanien. 
Seit fein Barbier vor ſieben Jahren ſtarb, hat er ſich nicht 
mehr raſiren laſſen. Seit über. einen Bach vor feinem 
Haufe eine Bruͤcke gebauet worden, die ihm nicht gefiel, 
ging er, ſelbſt bei hohem Waſſer, ſtets durch den Bach, 
ohne die Brücke zu betreten. 

Von dem Ausſchuſſe des belgiſchen Kunſtvereins, 
welcher über die zur Aufnahme in die naͤchſte Bruͤſſeler 


Ausſtellung eingehenden Gemälde zu entſcheiden hat, wur⸗ 


den zwei von dem Maler Wiertz eingeſandte Bilder zuruͤck⸗ 
gewieſen. Der kecke Kuͤnſtler lachte aber herzlich daruͤber: 
das eine der Bilder war ein Rubens! — 

„An einem der Regentage des verfloſſenen Monats 
November brach ein ſehr großer, dicker und überaus ſchwerer 
Mann, der zu Neuyork in eine Poſtkutſche geſtiegen war, 
plötzlich mit dem Boden derſelben zuſammen, dergeſtalt, daß 
er mit beiden Armen in dem Loche haͤngen blieb, waͤhrend 
ſeine Füße die mit Schlamm bedeckte Straße berührten, 
weßhalb er, bevor man fein Angſtgeſchrei hörte und ihn aus 
ſeiner Wolfsgrube neuer Art zog, eine ziemliche Strecke weit 
einen Schnelllauf wider Willen durch Dick und Duͤnn ma⸗ 
chen mußte. Als man ihn endlich heraus zog, währte es 


lang, bevor er wieder frei athmen konnte. 


Der Beſitzer eines Landgutes fand zwölf feiner 
Leute auf dem Boden liegend, und verfprah dem Faulſten 


einen Thaler. Sogleich ſprangen eilf auf und machten An⸗ 


ſpruch auf die Belohnung, weil jeder der Faulſte ſein wollte. 
Der Gutsbefiger gab den Thaler dem Zwoͤlften, der ganz 
gemächlich liegen geblieben war, und, als der Lohn ihm 
geboten wurde, den Geber gaͤhnend erſuchte, ihm den Thaler 


gau, wohnhaft, hatte das Gelübde gethan, während vierzig | in die Taſche zu ſtecken. 
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Hierzu Schaluppe. 


Schaluppe zum 
M 535. 


Inſerate werden A 114 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Dampföest 


Hm 7. Mai 1840. 


— 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


Geburt und Titel. 


Vier Vorzüge find es, die in der Geſellſchaft Anſehen 
verſchaffen: vornehme Abkunft, ſtaatsbuͤrgerlicher Rang, an⸗ 
erkannte Ueberlegenheit des Geiſtes und großer Reichthum. 
Schriftſteller wie Ruͤckert und Humboldt und der Beſitzer 
einer halben Million find in der guten Geſellſchaft ſich gleich, 
beiden werden keine Ruͤckſichten, keine Achtungsbezeugungen 
verſagt. Man mag ſich immer hinterruͤcks über den auf 
halten, der große Reichthuͤmer aufgehaͤuft hat, mag die Nies 
drigkeit ſeines Herkommens und die Geringfuͤgigkeit ſeines 
erſten Auftretens ſpoͤttiſch belaͤcheln: die Großen koͤnnen in 
den Fall kommen, ihn zu brauchen, und der Stolzefte ſtreicht 
vor ihm die Segel, weil er weiß, daß ſeine bloße Unterſchrift 
ihn aus der größten Verlegenheit retten kann. 5 

Aber ſowohl anerkannte Ueberlegenheit des Geiſtes, wie 
großer Reichthum ſind ihrer Natur nach in der Geſellſchaft 
viel zu ſeltene Erſcheinungen, um auf die Stimmung und 
den Ton derſelben einen weſentlichen Einfluß haben zu konnen; 
derjenige, der den Gewinn im Großen betreibt, hat gewoͤhnlich 
eben fo wenig Intereſſe für die beſchrͤnkten Genuͤſſe der öf- 
fentlichen Geſelligkeit, wie derjenige, der in der hoͤhern Welt 
der Wiſſenſchaft und Kunſt eine Huͤtte oder einen Pallaſt 
gefunden hat. Beide ſuchen in ungenirten Genuͤſſen Erho⸗ 
lung, es fehlt ihnen das weſentliche Reizmittel der Eitelkeit, 
in einem kleinen Kreiſe zu glänzen, da ihnen eine größere 
Laufbahn der Oeffentlichkeit aufgethan iſt. Ueberdies werfen 
Reichthum und gelehrte Berühmtheit aus der Abgezogenheit 
einen ſtaͤrkeren Schimmer: minuit praesentia ſamam. 

Die Elemente unſerer gebildeten Geſellſchaft beſtehen 
daher aus Leuten von Geburt und von Amt, aus Adligen 
und Staatsdienern. Beide machen den Theil der Nation 
aus, der ſich durch Erziehung, Kenntniſſe, Bildung des Geiſtes 
und der Sitten über das Gemeine erhebt, aber beide ſieht 
man in zwei ſcharf abgeſonderte Klaſſen getheilt, die eine 
geheime Eiferfucht und Abneigung gegen einander vergeblich 
zu bekaͤmpfen ſcheinen. 5 
® De elfaafıih Vortheil der Leute von Geburt 
(ganz abgeſehen von den möglichen. Begünſtigungen, welche 
die verſchiedenen Staats⸗Syſteme dem Adel erthellen) beſteht 
in dem Werthe, der ihrer bloßen Perſönlichkeit beigelegt wird. 
Die Erlaubniß, nicht durchaus bürgerliches Verdienſt befigen 
zu müffen, iſt ein unſchaͤtzbares Eigenthum, welches die 
geſellige Ausbildung des Geiſtes, des Anſtandes und der 
Sitten ungemein erleichtert, eigentlich allein moͤglich macht. 


Der Beſitz dieſer Ausbildung ſichert in England und Frank⸗ 
reich, ganz unabhaͤngig von Geburt und Titel, Stand und 
Vermögen, geſellſchaftliche Achtung zu; der Engländer bes 
zeichnet ſie mit dem unuͤberſetzbaren Worte gentleman, der 
Franzoſe mit Ausdruͤcken wie galant homme, homme 
comme il faut. Der Deutſche hat kein Wort fuͤr einen 
Begriff, der ihm nicht geläufig iſt; feine erſte Frage bei 
Erblickung eines Unbekannten iſt nicht die menſchliche Frage: 
was iſt er? ſondern die bürgerliche: wie heißt er? 
Indem aber der deutſche Adlige von Jugend auf das bei 
den Alten und bei den modernen Voͤlkern allen Menſchen 
zuſtaͤndige Recht hat, dieſe Frage durch feinen bloßen Namen 
zu beantworten, gelangt er fruͤhzeitig zu dem Gefuͤhle der 
Sicherheit und Gleichheit, der Ueberlegenheit ſogar, welches 
Demjenigen, der es hat, ſogleich dieſe Ueberlegenheit gibt 
und überhaupt ganz allein den freien Gebrauch der geſelligen 
Talente verſtattet. Nach welcher Rangordnung immer die 
Geſellſchaft ſich bewegen mag, der Mann von Geburt tritt, 
mit dem Freibillet feines Namens verſehen, unbeſorgt, uns 
beachtet und unbefragt, in ihre Reihe und waͤhlt ſich den 
Platz, der ihm anſteht. 

Dieſem Vorzuge gegenuͤber liegen ſtaatsbuͤrgerliche Amter 
und Titel in der Wagſchaale. Der in der Regel weite und 
muͤhevolle Weg, auf welchem ſie erworben werden, fuͤhrt 
ſchon an ſich fpäter zum Ziel; die Anſtrengung, die er koſtet, 
die Demuͤthigungen, die er zur Pflicht macht, raffen die 
beſte Zeit der geſelligen Bildſamkeit ſammt der jugendlichen 


Zuverſicht hin. Das Gluͤck wirft endlich wohl einen feiner 


goldenen Aepfel dem lange Ausgeſchloſſenen und Zuruͤckge⸗ 
ſetzen zu, der ihm die Thore des gefelligen Lebens öffnet; 
aber ſo groß das Vergnuͤgen der uͤberwundenen Schwierig⸗ 
keit und der befriedigten Eitelkeit fein mag, gefellige Gleiche 
heit wird nicht gewonnen. Freilich moͤgen ſich nur Wenige 
zu der Höhe erheben, die das trübe Gefühl vorausſetzt, daß 
ein fremdes, zufaͤlliges Attribut, nicht die eigene Individua⸗ 
lität, in ihnen geehrt werde; denn die Meiſten tragen die 
Decoration, unter der das eigene Selbſt begraben iſt, wohl: 
gefaͤllig zur Schau. Aber eben das Bewußtſein, daß ſie 
ihren Platz in der Geſellſchaft verdient oder erworben haben, 
und daß dennoch die Leute von Geburt eine in der Natur 
des geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſes liegende Ueberlegenheit be⸗ 
haupten, verſtimmt ſie und laͤßt ſie dieſe Ueberlegenheit fuͤr 
eine Ungerechtigkeit halten. So erzeugt ſich eine froſtige 
Steifheit der Sitten, ein Zwang in unſern geſellſchaftlichen 
Zirkeln, indem faſt Jeden eine aͤngſtliche Beſorgniß quält 


a 


und keinen Augenblick verläßt: der Ablige fürchtet unauf⸗ 
hoͤrlich, feiner angeborenen Ueberlegenheit uͤber Mitbürger 
etwas zu vergeben, den Unadligen aber druͤckt ein Gefuͤhl 
der Demüthigung vor dieſer Ueberlegenheit, gegen die er 
vergeblich ankaͤmpft, nieder. 

An dieſem widrigen Verhaͤltniſſe, das der geſelligen 
Bildung einen gewaltigen Riegel vorſchiebt, haben beide 
Theile gleiche Schuld. Wenn der Buͤrgerſtand den Adel 
anklagt, daß er auf ſeine Geburt einen viel zu hohen Werth 
lege, fo vergißt er, daß er ſelbſt eine andere Zufälligkeit, 
Amt und Titel, in einen Kreis zieht, in den fie nicht gehört, 
den fie hoͤchſtens als Außenwerk umgeben ſollte. So lange 
das weſentliche Requiſit der Geſellſchaft: Geiſt, Sitte und 
Anſtand, für eine Null, hoͤchſtens für eine Nebenſache des 
adligen Namens und des buͤrgerlichen Titels gilt, wird man 
mit allen Verſuchen, eine ſogenannte gute Geſellſchaft zu 
bilden, das Faß der Danaiden füllen. Wenn der eine Theil 
die Auszeichnungen feines Dienſtverhaͤltniſſes ſtatt geſellſchaft⸗ 
licher Tugenden geltend machen und dahin den Staatsbe— 
amten bringen will, wo der bloße Menſch verlangt wird, 
ſo ſieht man nicht ein, warum der andere den Vorzug ſeiner 
Geburt, den der Staat eben ſo gut anerkennt, zu Hauſe 
laſſen ſollte. Iliacos intra muros peccatur et extra. 

Die Natur des ganzen Verhaͤltniſſes charakteriſirt ſich 
am beſten in der Art, auf welche die Individuen beider 
Theile ſich bezeichnen. Der Adlige bedarf, außer ſeinem 
Geſchlechtsnamen, eigentlich keiner andern Beglaubigung ſeines 
Anſpruchs und bedient ſich deſſelben, wie die Maͤnner aller 
Zeiten ſich deſſelben bedient haben; der Unadlige wird durch 
dieſe natuͤrlichſte aller Bezeichnungsarten in Verlegenheit ge⸗ 
ſetzt oder wohl gar beleidigt. Durch die langen Attribute, 
mit denen er ſich bekleidet, ſcheint er die Welt ſeiner indi⸗ 
viduellen Exiſtenz wegen um Vergebung zu bitten, und durch 
den fremden Werth, der ihm per edietum principis beige: 
legt wurde, das eigene Daſein in Vergeſſenheit bringen zu wollen. 

Als ein weiſer Mann gefragt wurde, wie man es 
machen ſolle, um geliebt zu werden, gab er die Antwort: 
ſei liebenswuͤrdig! Wenn man uns Über die Mittel gegen 
die angefuͤhrten Mißverhaͤltniſſe befragte, wuͤrden wir mit 
Sieyes antworten: die beſte Geſellſchaft iſt da, wo die Men⸗ 
ſchen, die am meiſten zu einander paffen, ſich einander frei 
nähern, und die, welche nicht für einander gemacht find, 
frei trennen koͤnnen. 

DSS 
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Ka ia ten facht. are 


— Am 5. Mai, Mittags, wurden auf dem langen 
Markte an freiſtaͤtiſchen Obligationen und Anerkenntniſſen, 
welche im Jahre 1839 aus Beitraͤgen des Staates und der Stadt 
aufgekauft waren, vernichtet: 307,746 Thlr. 21 Sgr. 8 Pf. 
Die ganze freiſtaͤtiſche Schuldenmaſſe betrug: 

12.280,841 Thlr. 28 Sgr. 5 Pfr 


Davon find bis jetzt getilgt 6,951,964 = 26 10 


Eben ſo wurden 9100 Thaler an Kaͤmmerei⸗Schnldſcheinen 
vernichtet. Die Kaͤmmerei⸗Schuldenmaſſe hat betragen: 

| 231,942 Thlr. 3 Sgr. 
1 


— 2 


Davon find bis jetzt getilgt. 


5 — — — a On 
alſo noch zu tilgen... .... . 169,717 Thlr. 3 Sgr. 


— Am 4. Mai, Vormittags, entſprang der Obſervat 
Palmkowſki, der die Theilnehmer der großen Maſſe von 
Diebſtaͤhlen angegeben hatte, uͤber die vor einigen Wochen 
berichtet wurde, aus dem Rathhaus-Gefaͤngniſſe. Nach ei⸗ 
nigen Stunden wurde er jedoch auf dem Galgenberge von 
einigen Gendarmen wieder ergriffen. 


— Den 2. wurde das ſechsjährige Kind einer armen 


Frau vor dem hohen Thore uͤbergefahren und ſtarb in Folge 
der heftigen Verletzungen eine Stunde darauf. Trunkener 
Zuſtand des Kutſchers, der die Pferde lenkte, war an dieſem 
Ungluͤcke ſchuld. ’ 


— Bei den Kindern weiblichen Geſchlechts zeigen ſich 
häufig Anlagen zum Schiefwerden, Verkruͤmmungen des 
Ruͤckgrates und ahnliche Mißbildungen. Zur Behebung 
ſolcher Uebel errichtete hier das Fraͤulein Johanna Weichen: 
thal vor mehren Jahren eine callhiſtheniſche Anſtalt, die fehr 
erfreuliche Reſultate geliefert und für die phyſiſche Ausbildung 
junger Maͤdchen erfolgreich gewirkt hat. Das Beduͤrſniß 
und der Nutzen ſolcher Anſtalten haben ſich in neuerer Zeit 
immer mehr herausgeſtellt, ſo daß wohl in allen groͤßern 
Städten ähnliche Inſtitute entſtanden find. Auch die hieſige 
Kommunalbehoͤrde hat zur Beförderung dieſes gemeinnuͤtzigen 
Unternehmens jährlich eine anſebnliche Beihilfe hergegeben, 
wofür eine gewiſſe Anzahl Freiſchuͤlerinnen die Anſtalt bes 
ſuchen durfte, ſo daß den Kindern weniger bemittelter Eltern 
ebenfalls Hilfe zu Theil wurde. Jetzt hat das Fräulein 
Weichenthal unſere Stadt verlaſſen und iſt nach Berlin ge⸗ 
zogen, um dort in Verbindung mit einem Arzte eine aͤhn⸗ 
liche Anſtalt zu gruͤnden. Seit Kurzem ſind hier mehre 
Inſtitute dieſer Art errichtet worden: die orthopaͤdiſche An⸗ 
ſtalt des Herrn Dr. Nollau, der Turnſaal für junge 
Maͤdchen des Turnlehrers Herrn Euler und die callhiſthe⸗ 
niſche Anſtalt des Fräulein Bertha Graͤntz. Möchten dieſe 
Beſtrebungen doch recht vielen Anklang finden! 


Provinzial Correſpondenz. 


Elbing, den 3. Mai 1810. 


Die Vorſtellungen der Danziger Schauſpieler = Geſellſchaft 
finden hier die lebhafteſte meg Das erſte at 
auf 30 Vorſtellungen beträgt über 2000 Thaler, und an manchen 
Abenden iſt der Zulauf der Schauluſtigen ſo ſtark, daß der überaus 
kleine Saal nicht Alle zu faſſen vermag, und Viele mit der Thüre 
nicht ſowohl in's Haus, als aus dem Haufe fallen und betrübt 
vor der Vorſtellung den Heimweg antreten muͤſſen. Es wäre 
hoͤchſt wuͤnſchenswerth, daß an unſerm Orte, wo kein geringer 
Kunſtſinn herrſcht, auch ein würdiger, geraͤumiger Tempel der 
Kunſt erbaut werden mochte. Bereits vor 15 Jahren wollte 


—— ͤ—ę — en 
alſo noch zu tilgen ...... 5,328,877 Thlr. 1 Sgr. 7 Pf.] man Actien dazu ſammeln, es iſt ſeitdem oft davon die Rede 
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geweſen, aber nichts zur Ausführung gekommen. Mit Schuld 
daran hat der häufige Wechſel der Danziger Theater⸗Directoren, 
von denen lange keiner, durch ſeine Solidität, fo zuverläßig war, 
wie Herr Laddey. Da man hier immer nicht recht wußte, ob 
man im nächſten Jahre eine ordentliche Geſellſchaft ſehen wuͤrde 
oder nicht, fo erſchlaffte auch die Luſt, ein zweckmäßiges Theater 
zu erbauen. Das Repertoire des Herrn Laddey war bisher ein 
ſehr gut gewähltes; in einem Dutzend Vorſtellungen ſahen wir 
manche der beſſern und beſten neuern Buͤhnen⸗Erzeugniſſe, gut 
dargeſtellt. Das Perſonal des recitirenden Drama's laßt für eine 
Provinzial⸗Bühne wenig zu wuͤnſchen uͤbrig; die Oper ſcheint die 
ſchwächere Seite zu fein, und wir zweifeln, ob, wenn nicht der 
Reiz neuer Muſiken die Schwächen der Kräfte uͤbertünchte, es 
ihr gelingen möchte, zu befriedigen. Da aber ſeit dem vorigen 
Jahre Herr Director Laddey recht anerkennenswerthe Verbeſſe⸗ 


rf ·. (( ( 
Ich bin zum Verkauf von acht adlichen und vier Erb— 


pachts- und Zins⸗Guͤtern verſchiedener Größe, in der Um- 


gegend von Danzig und Elbing, bevollmaͤchtigt, und erſuche 
Kaufluſtige, ohne Einmiſchung von Vermittlern, ſich an 
mich zu wenden. \ 
ER Der Gutsbeſitzer Brahvogel 
auf Schloß Herrengrebin bei Danzig. 


Bekanntmachung. 

Unterzeichneter beehrt ſich hierdurch bekannt zu machen, 
daß die von ihm hier angelegte Waſſerheilanſtalt im Monat 
Juli d. J. eröffnet werden wird. Die Anſtalt ift nach dem 
Muſter der Graͤfenberger Waſſerheilanſtalt eingerichtet, ent⸗ 
hält 6 Douchen von 10 bis 22 Fuß Höhe und in demſelben 
Verhältniſſe alle übrigen Bäder. Ein geeignetes Arzt, welchem 
die Bekanntſchaft mit Graͤfenberg ſelbſt zu Statten kommt, 
und welcher der Hydropathie mit Liebe ergeben iſt, wird der 
Anſtalt vorſtehen und das ſelten ſchoͤne Waſſer den Erfolg 
ſichern. Alle Diejenigen, welche von dieſer Anſtalt in dieſem 
Jahre Gebrauch zu machen wuͤnſchen, werden erſucht, ſich 
in portofreien Briefen an den Herrn Landrath von Hake 
hieſelbſt zu wenden, und werden alsdann auch, auf den et: 
wanigen Wunſch, Quartiere in der Stadt nachgewieſen werden. 

Pr. Holland, den 1. Mai 1840. 
Fra TEin in gutem Zuſtande befindliches, zu 

HH jedem Geſchäfte geeignetes Wohnhaus ſteht in einer 
Si der Hauptſtraßen zum Verkauf. Näheres zu er 
fahren Langgarten Nr. 194. 


ö 20 u Das Haus am Olivaer Thor Nr. 565/66,, 
mit 9 modern decorirten Stuben, großem Entree 
Kelter, 2 Küchen, Holze und Pferdestall, einem großen Obſt⸗ 
und Blumengarten, iſt im Ganzen oder getheilt ku. vermies 
chen, oder auch zu verkaufen. Das Nähere Frauengaſſe 839, 


b Annonce. 

1 Das Rittergut Blumenau, im Pr. Holland⸗ 
ſchen Kreiſe, 1¼ Meilen von Elbing, 4 Meilen 

von Braunsberg und 2 Meilen von Pr. Holland, Tolkemit 


rauenburg entfernt, circa 50 Hufen culmiſch groß, 
größtentheils Welzenboden enthaltend, mit guten Wirthſchafts⸗ 


Haeberer. 
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rungen getroffen hat, ſo hoffen wir, daß er auch in dem Opern⸗ 
Perſonale ſteigern werde, zumal ihm die Anhaͤnglichkeit der Städte, 
in denen er fpielt, nicht nur eine ſichere Exiſtenz, ſondern auch einen 
mit jedem Jahre zunehmenden bedeutenden Gewinn verbürgt. — 
Am 1. Mai hatten wir hier einen Orkan, der vielen Leuten auf 
die Dächer ſtieg und ungeſtraft Schäden an denſelben anrichtete. 
Auf dem Elbingfluſſe riß er einen Kahn mit drei Menſchen um, 
die jedoch gerettet wurden; bei Reimannsfelde ſtrandeten zwei 
mit Hafer beladene Kähne und im Oſterwinkel vier Schaluppen. 
Ein großes hier erbautes Barkſchiff trieb im Haff umher, in ſteter 
Gefahr, die beiden Anker, die es nur ſchwach hielten, zu verlieren. 
—— b ͥ d— ᷑ — ö . — — — 
Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


gebaͤuden, einem ganz neuen Wohnhauſe, vollſtaͤndigem le⸗ 
bendem und todtem ſehr gutem Inventarium, einer ausge⸗ 
zeichneten Schaͤferei und beſonders werthvoll wegen ſeines 
bedeutenden Heuſchlages, beabſichtigt der Beſitzer aus freier 
Hand zu verkaufen, wozu am 15. Juni c. im Gute ſelbſt 
Termin anſteht. Naͤhere Auskunft wird im Gute ſelbſt 
und bei dem Juſtiziarius Herrn Stadtrichter Giraud zu 
Muͤhlhauſen in Oſtpreußen auf portofreie Anfragen ertheilt, 
bei welchem letztern auch die Kaufbedingungen einzuſehen ſind. 


Eröffnung einer Commiſſions-Handlung mit 
Schreib- und Zeichnen-Materialien. b 

Nachdem mir ein vollſtaͤndig aſſortirtes Lager, beſte⸗ 
hend aus: Schreib-, Zeichnen- und Briefpapieren in allen 
Gattungen, Federpoſen, Stahlfedern, Bleifedern, Huͤlſen, 
Siegellack und Oblaten, Bilderbogen, Pappſachen, Viſiten⸗ 
karten, Pathenbriefen und allen in dieſes Fach einſchlagenden 
Gegenſtaͤnden in Commiſſion gegeben worden iſt, bin ich ſo 
frei, mich damit einem verehrlichen Publikum zu empfehlen, 
und ſind mir ſo billige Preiſe geſtellt, daß ich uͤberzeugt bin, 

jeden Käufer zufrieden ſtellen zu konnen. 
C. L. Boldt, Kuͤrſchnergaſſe Nr. 663. 


Von der fo beliebten ruſſiſchen Leinwand, beſter Qua - 
litaͤt, in allen Nummern, von 12½ Thlr. bis 25 Thlr. 
pro Stuͤck von 52 Berliner Ellen, als auch Gedecke, Tiſch⸗ 
tücher, Servietten, Handtuͤcher und Taſchentuͤcher, empfing 
eine neue Sendung : > 

die Leder: und Drillich-Handlung von 
Samuel Schwedt, Jopengaſſe Nro. 565. 


Von beutigen Tage an werden Lohne 


fuhren aller Art Ketterhager Thor Nr. 113, 
Eſo wie auch Langgarten Nr. 194. angenommen. 


— 


— 


Eine Stube, mit auch ohne Meubel, ſteht zu ver⸗ 
miethen: Langgarten Nr. 194. N 


Die vorſchriftsmaͤßigen Formulare zu den kirchlichen 
auf-, Trau und Todtenbüchern find ſtets 


Langgaſſe Nr. 400. 


vorräthig in der Buchhandlung von Fr. Sam. Gerhard, 
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f 223 Dienſtag, den 12. Mai, wird der 5 
1 Weinmaͤkler Jantzen im Gewölbe bei N 
St. Eliſabeth, Vormittags 10 Uhr, durch 88 
3 Auction gegen baare Zahlung verkaufen: eine Partie 852 
leere Orhofte, mehre ovale Stüdfäffer zu 6 & 14 * 
Orhoft, runde Stüdfäffer à 3, 5, 6 Oxhoft, und 
2 Champagner⸗Kiſten. Darauf Reflectirende werden IR 
e 


gebeten, ſich zur beſtimmten Zeit einzufinden. 
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Bekan 
Mit Bezugnahme auf die unter dem 20. Februar e. 
in den öffentlichen Blaͤttern erlaſſene Bekanntmachung des 
unterzeichneten Directoriums wird hierdurch Folgendes zur 
allgemeinen Kenntniß gebracht: 
I. Königsberger Rennbahn. 
2) Die Stadt Königsberg hat auch in dieſem 
Jahre einen Preis, beſtehend in einem Silber⸗Geſchirr 
im Werthe von 100 Thalern, ausgeſetzt, und zwar 
für ein Jagdrennen, mit der Bedingung, daß 
Herren reiten, und unter drei Concurrenten kein 
Rennen ſtattfindet. 
b) Es ſind noch folgende Propoſitionen eingegangen: 

1. Koͤnigsberger Rennzeit 1840. 1837 auf dem 
Continent geborne Pferde. / Meile. Einfacher 
Sieg. Gewicht 110 Pfd., 10 Friedrichsd'or Ein⸗ 
ſatz, halb Reugeld, zu nennen beim Königsberger 
Rennen 1837. f 

Unterzeichneter nennt das braune Hengſtfüllen von 
Malek Adel⸗Ethionome (jetzt Young Arabeske) von 
Nedjed⸗Arabeske. 152 

Gumbinnen, den 30. Mai 1837. 
. Baron v. Keudell-Gielgudiſchken. 
(Es ſind hiezu noch 6 Pferde gezeichnet und genannt.) 

2. Königsberger Rennen 1840. Rennen auf der 
freien Bahn. — Ein Mal die Bahn rund herum — 

Gentlemen reiten. — Pferde aller Länder und jeden 
Alters, am Pfoſten zu nennen. Normalgewicht 
160 Pfd. — Uebergewicht unberuͤckſichtigt. Unter 
6 Unterſchriften kein Rennen. — Zwei Friedrichsd' or 

Einſatz, ganz Reugeld. Der Sieger erhaͤlt die Ein⸗ 
füge und giebt den Mitconeuerenten ein Diner. 

B. v. Keudell⸗Gielgudiſchken. 


— —— 


5 II. Danziger Reunbahn. 
Die Rennen bei Danzig werden nicht, wie unter 
dem 20. Februar c. bekannt gemacht ward, am 6. und 


7. Auguſt c., ſondern in dieſem Jahre 


am 15. und 16. 
ſtattfinden. n 
Außer den für die dortige Bahn bereits eröffneten Con⸗ 
currenzen hat noch die Stadt Danzig einen Preis 
von 100 Dukaten fuͤr ein Rennen unter folgenden 
Bedingungen ausgeſetzt: f 
Rennen auf der freien Bahn, — 800 Ruthen — 
doppelter Sieg — Pferde in Preußen oder in den 
Bundesſtaaten geboren — 5 Dukaten Einſatz, halb 
Reugeld — unter 5 Concurrenten kein Rennen. 
Der Sieger erhaͤlt 70 Dukaten und die Einſaͤtze, das 
zweite Pferd (wenn es den Diſtancepfahl paſſirt) 30 Dukaten. 


III. Juſterburger Rennbahn. 


Das in der Bekanntmachung vom 20. Februar c. für 
die Königsberger Rennbahn unter Nr. 12. aufgeführte Sub- 
feriptiong Rennen zweijaͤhriger Pferde wird, dem Ueberein— 
kommen der Herren Concurrenten gemaͤß, nicht bei Koͤnigs⸗ 
berg, ſondern auf der Inſterburger Rennbahn ſtattfinden. 
Der Termin für die Inſterburger Rennen bleibt für dieſes 
Jahr unveraͤndert auf den 18. September feſtgeſetzt. 

Wiederholt werden die betreffenden Herren Actionaire 
erſucht, ihre etwanigen Anmeldungen zu den verſchiedenen 
Rennen, nebſt National der Pferde und Kleidung der Jockeys, 
ſo fruͤh als moͤglich, jedenfalls zum ſtatutenmaͤßigen Ter⸗ 
min, bei dem unterzeichneten Haupt-Vorſteher einzureichen. 

Zur Beſeitigung etwaniger Ungewißheiten wird hiemit 
wiederholt bemerkt, daß der Beſitz einer Actie unſers Vers 
eins das Recht zur ſtatutenmaͤßigen Beiwohnung der Rennen 
bei Königsberg, Danzig und Inſterburg giebt, 
für jeden dieſer Orte mit den im 9. 3. der Statuten näher 
bezeichneten Vortheilen. 

Koͤnigsberg, den 24. April 1840. 
Das Directorium des Vereins für Pferde: 

Rennen und Thierſchau in Preußen. 
(gez.) v. Auerswald, W. Sim 
950 Haupt⸗Vorſteher. Stellvertreter des Ani x Borftchers, 


—— 


Be Fr. Sam. Gerhard, ang: 
IT Nr. 400., find erſchienen: 5 
Tagebücher für Söhne 

und Tagebücher für Töchter. 
Dieſe Tagebücher, auf ein Vierteljahr eingerichtet, koſten 
pro Stuck 2 Sgr., in Partien von 20 Stück aber nur 


1½ Sgr., und find dazu beſtimmt, den Schuͤlern und 
Schülerinnen von Elementar- und Volksſchulen 
in die Haͤnde gegeben zu werden. Mehre Schulen haben 
dieſelben, als ſehr zweckmäßig, bereits eingeführt. 


